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mit Namen versehen, aber doch in jedem Fall
ernst zu nehmen, denn wer sich eben noch im
Gebüsch versteckte, konnte morgen schon
ein Herausforderer sein.

Bis heute unvergessen sind die Ausfälle
des bayerischen Ministerpräsidenten und
Starkbierpolitikers Franz Josef Strauß, der
dem Männerfreund in Bonn „die
charakterlichen, die geistigen und die
politischen Voraussetzungen“ für das
Kanzleramt absprach. Dass diese
Beschimpfung aus dem Schutz des
Hinterzimmers an die Öffentlichkeit
gelangte, verdankte sich einer Aufzeichnung,
die den Weg zum SPIEGEL fand. Da half kein
Leugnen mehr.

Strauß war die Sache ein wenig peinlich,
aber so peinlich dann auch wieder nicht, dass
er sich in aller Form entschuldigt hätte, und
Kohl reagierte wie meist in solchen



Situationen: Er zog ein säuerliches Gesicht
und tat ansonsten so, als ob ihn die Sache
weiter nichts anginge.

SPIEGEL-Titelbilder (Auswahl; 1976, 1979, 1986, 1994):
Ab in die Mülltonne

Unter der Maske der Gleichgültigkeit war
Kohl ein sehr empfindlicher Mensch, der
sich noch Jahre später an eine für ihn
kränkende Situation in jeder schmerzhaften
Einzelheit erinnern konnte. Aber im
Gegensatz zu den meisten seiner Gegner
besaß er die Selbstbeherrschung, sich den
Schlag einer Demütigung nie anmerken zu
lassen. Dafür konnte er sich mit der
Gewissheit trösten, bei den entscheidenden



Kraftproben am Ende stets der Überlegene
geblieben zu sein.

Das war auch so mit Strauß, der ihm
wenige Tage vor seiner Brandrede die
Fraktionsgemeinschaft in Bonn aufgekündigt
hatte. Statt sich zu empören, ließ Kohl
einfach in München nach Büroräumen für die
CDU suchen. Wenig später blies Strauß die
Aktion wieder ab. Eine Ausweitung der CDU
nach Bayern war ein Preis, den er für seinen
Separatismus lieber nicht bezahlen wollte.

„Wenn der bayerische Löwe brüllt,
verbreitet er nur noch Mundgeruch“, lästerte
Kohl später einmal. Aber das war schon eine
Art von Spott, den er sich eigentlich nur im
kleinen Kreis erlaubte. Sein größter Triumph
bestand darin, einfach weiterhin den Ort
besetzt zu halten, von dem seine Gegner
gesagt hatten, dass er ihn nie im Leben
einnehmen würde.



Ein paarmal hat er sich verrechnet.
Sein Versuch, schon 1971 den Parteivorsitz
an sich zu reißen, scheiterte spektakulär. Die
große Mehrheit entschied sich für seinen
Dauerkonkurrenten Rainer Barzel: Kohl hatte
die Kräfteverhältnisse falsch eingeschätzt.
Auch der Kampf um die Kanzlerkandidatur
1980 ging gegen ihn aus.

Weil Kohl wusste, dass er sich nach der
Niederlage vier Jahre zuvor nicht noch einen
Misserfolg leisten konnte, protegierte er den
Niedersachsen Ernst Albrecht. Dabei trieb
ihn die Hoffnung, dass gegen den nach wie
vor populären Amtsinhaber Schmidt noch
nichts auszurichten sei. In einem großen
Kraftakt erzwang Strauß dann die Kandidatur
für sich, gegen den ausdrücklichen Wunsch
des CDU-Vorsitzenden, der danach so
geschwächt schien, dass in den Zeitungen
schon die Namen der Nachfolger



durchgegangen wurden.
Doch am Ende brachte der erzwungene

Verzicht, wie so oft in Kohls Karriere, das
gewünschte Ergebnis: So wie sich Barzel
einst in der Opposition gegen Willy Brandt
verschlissen hatte und damit als Mitbewerber
für höhere Ämter ausgeschieden war,
scheiterte Strauß krachend im direkten
Vergleich mit Schmidt und zog sich nach der
Niederlage schmollend nach München
zurück. Für Kohl war der Weg ins Kanzleramt
frei. Er musste nur noch warten, bis die
Fliehkräfte in der sozialliberalen Koalition
die Regierung an ihr Ende brachten. Was
1980 noch gehalten hatte, war schon zwei
Jahre später vorbei: Die FDP verließ das
Bündnis mit den Sozialdemokraten und
verhalf Kohl zur lang ersehnten Macht.

Mit welcher Entschlossenheit Kohl seine
Ziele verfolgte, haben viele erst erkannt, als


